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Regensburgerin leiht Callas ihre Stimme

Von Claudia Böckel

Regensburg/Los Angeles.
Meistens ist Angelina Jolie
Maria Callas im neuen, gerade
angelaufenen Biopic „Maria“.
Aber bei einer Arie der jungen
Callas, die ihr internationales
Debut am Teatro La Fenice in
Venedig gibt, ist sie es nicht. Da
steht auf der Bühne des Buda-
pester Theaters, in dem ge-
dreht wurde, eine junge Opern-
sängerin, die in Regensburg
lebt: Christiana Aloneftis.

Die Künstlerin hat einen
schweren lyrischen Sopran
und ist spezialisiert auf italieni-
sches und slawisches Reper-
toire. Aber sie ist nicht nur Sän-
gerin, sondern auch Schauspie-
lerin im Film und beim Theater.
Vor ungefähr zehn Jahren kam
sie nach Europa, studierte in
Paris und erwarb dort auch ihr
Diplom. Eine „fesselnde Büh-
nenpräsenz“ wird ihr bestätigt,
„eine außergewöhnlich warme,
ausdrucksstarke Sopranstim-
me“ bescheinigt ihr Opernstar
Joyce DiDonato.

Aus privaten Gründen zog
Christiana Aloneftis vor einiger
Zeit von München nach Re-
gensburg. Sie geht viel auf Rei-
sen, arbeitet als Coach für Ita-
lienische Bühnensprache und
andere Disziplinen für Sänger
auf der ganzen Welt.

„Das musst du machen!“

Zum Callas-Film kam sie über
einen Post in einer Facebook-
Gruppe für Opernsänger. Aber
erst die Intervention eines Ber-
liner Schauspieler-Freundes,
der ihr sagte: „Das musst Du
machen!“, brachte sie dazu,
sich für den wenn auch kurzen
Auftritt als junge Maria Callas
zu bewerben. Unter weltweit
mehr als 2000 Kandidatinnen
wurde sie schließlich gecastet.
„Ich konnte es nicht glauben,
dass ich für diese Rolle ausge-
wählt wurde; und noch dazu
ohne Agenten“, sagt sie im Ge-
spräch mit der Mediengruppe
Bayern, und: „Ich bin der Athe-
ner Casting Direktorin Sofia Di-
mopoulos dankbar für diese
einmalige Chance im Leben.“

Die Box „Maria Callas Re-
mastered“ von Warner Classic,
die sämtliche Studio-Aufnah-
men, 26 komplette Opern und
13 Recital-Aufnahmen der
Jahrhundert-Sängerin enthält,
ist eines der Lieblings-Besitztü-
mer von Christiana Aloneftis.

Christiana Aloneftis wurde aus gut 2000 Bewerberinnen für den Film „Maria“ ausgewählt

Seit dem Teenageralter ist sie
ein Fan der Callas. Im Film
„Maria“ ginge es eben nicht nur
um Bilder, sondern – und viel-
leicht vor allem – um den Klang,
sagt die Sängerin. Aus ihrer
Sicht ist unter Regisseur Pablo
Larraín und Kameramann Ed-
ward Lachmann ein leiden-
schaftlich schönes psychologi-
sches Video- und Audio-Port-
rät von Maria Callas entstan-
den.

Bei der Preview des Films im
Regensburger Regina Kino
stellte Christiana Aloneftis das
Projekt mit einem Mitarbeiter
des BR und Yvonne Kühl, der
neuen Theaterleiterin des Regi-
na, vor. Die quirlige, sehr sym-

pathische und übersprudelnd
offene Künstlerin sieht eine
Menge Parallelen zwischen
ihrer Weltsicht und der der Cal-
las. Sie sieht sich an einem
Punkt ihrer Karriere, an dem
sich auch die Callas im La Feni-
ce befunden hatte. Sie kann
sich genau einfühlen in diese
Situation, wie sie erzählt. „Ein
Opernsänger zu sein, ist keine
Illusion. Es ist ein harter Beruf
und verlangt alles von Dir:
Herz, Körper, Hirn und Seele.“

Angelina Jolie beschäftigte
sich monatelang mit Gesangs-
stunden und Gesangstechnik.
Ihre eigene Stimme und auch
die Stimme von Christiana Alo-
neftis für die Bellini-Arie aus „I

Puritani“ wurden für den Film
technisch überlagert mit den
Originalaufnahmen von Maria
Callas. Es war dem Regisseur
ein besonderes Anliegen, dass
die Darstellerinnen auch wirk-
lich selbst singen.

Leben auf der Rasierklinge

Besonders auffällig ist das
gleich in den ersten Szenen des
Films mit Angelina Jolies Ge-
sicht in Großaufnahme, zeitlos
quasi, in undefiniertem Raum,
aus der Schwärze heraus, ge-
filmt am ersten Drehtag, als die
Crew versuchte, in Callas’ Le-
ben einzutauchen. Auf unter-
schiedlichsten Ebenen gelang

das wirklich überzeugend. Die
letzte Woche dieses außeror-
dentlichen, unfassbaren Sän-
gerinnenlebens entsteht aus
Rückblenden, aus Halluzina-
tionen, aus Verhaltensweisen.
Nur wenige Menschen sind
noch um die Callas herum, ihr
Butler und die Köchin, ein Pia-
nist und ein vielleicht imagi-
nierter Journalist, ihre Pudel.
Die Ruhelosigkeit der Callas
steckt überall, auf ihren Wegen
durch das herbstliche Paris
oder auch darin, wie für den
Flügel immer wieder neue Plät-
ze in der herrschaftlichen Woh-
nung gefunden werden müs-
sen und man dafür sogar einen
verkleinerten Flügel gebaut
hat.

Ingeborg Bachmann schrieb
über die Callas: „Sie hat nicht
Rollen gesungen, sondern auf
der Rasierklinge gelebt…“ Die-
ses Rasierklingenleben macht
der Film sicht- und hörbar.

Wurzeln: Wie bei der Cal-
las hat Christiana Aloneftis
griechische Wurzeln. Ihre
Eltern stammen aus dem
europäischen Teil Zyperns,
sie selbst wurde im austra-
lischen Melbourne gebo-
ren und wuchs auch dort
auf.

Karriere: Aloneftis machte
an der Uni Melbourne und
derMonashUniversityDip-
lome inVocalPerformance,
Musik, LinguistikundÜber-
setzung. Sie studierte an
derEcoleNormaledesMu-
sique Alfred Cortot in Paris
als Voll-Stipendiatin und
schloss ab mit dem Diplo-
me Supérieure de Art Lyriq.
Fünf Sprachen spricht sie
fließend. Sie gewannwich-
tige Preisewie zuletzt 2024
den Brian Boak Outstan-
ding Performer Award, do-
tiert mit 20 000 Dollar, und
Auszeichnungen bei Deut-
schem Musikrat und vom
Bayerischen Staat im Pro-
gramm für junge Künstler.

Film: Nach „Jackie“ und
„Spencer“ ist „Maria“ der
fulminante Abschluss der
Trilogie von Regisseur
Pablo Larraín über be-
rühmte Frauen – und sein
erster Künstlerfilm.

Viele Preise

Premiere an Staatsoper
stand auf der Kippe
München. Die mit Spannung
erwartete Premiere von „Die
Liebe der Danae“ an der Baye-
rischen Staatsoper fiel gestern
beinahe flach. „Die Premiere
stand bis zuletzt auf der Kippe“,
teilte die Oper mit. Sopranistin
Malin Byström, die die Titelrol-
le in der Neuproduktion der Ri-
chard-Strauss-Oper singen
sollte, ist erkrankt. Ein kurzfris-
tiger Ersatz schien nahezu un-
möglich, da das Werk seit 2016
an keinem großen Opernhaus
mehr aufgeführt wurde, hieß
es. Doch Manuela Uhl, die die
Rolle 2016 an der Deutschen
Oper Berlin gesungen hat,
sprang ein. dpa

Elton John denkt über
seine Sterblichkeit nach
London. Elton John beschäftigt
der Gedanke an seinen Tod.
Auf dem neuen Album „Who
Believes in Angels?“, das im Ap-
ril erscheinen soll, gibt es den
Song „When This Old World Is
Done With Me“. Darin gehe es
um Tod und Sterblichkeit, sag-
te der 77-jährige Star der BBC.
Bei der Arbeit am Song sei er
zusammengebrochen. „Wenn
man in seine späten Siebziger
kommt, denkt man über Sterb-
lichkeit nach, vor allem wenn
man Kinder hat und einen tol-
len Ehemann“, so John. „Man
denkt: Hoffentlich habe ich
noch ein paar Jahre. Und des-
wegen hat mich das wirklich
bewegt und ich habe 45 Minu-
ten lang geschluchzt.“ dpa

Matthias Lilienthal wird
Intendant in Berlin
Berlin. Theatermacher Matthi-
as Lilienthal wird ab der Spiel-
zeit 2026/2027 Intendant der
Berliner Volksbühne und da-
mit Nachfolger des 2024 plötz-
lich verstorbenen René Pol-
lesch. Als Frank Castorfs Chef-
dramaturg und Stellvertreter
arbeitete Lilienthal bereits von
1991 bis 1998 an der Volksbüh-
ne. Bis 2012 leitete er das HAU
in Berlin, bis 2020 war er Inten-
dant der Münchner Kammer-
spiele. Ihn sollen die österrei-
chische Performance-Künstle-
rin Florentina Holzinger, be-
kannt durch ihre blutige Per-
formance „Sancta“, und die
kapverdische Choreographin
Marlene Monteiro Freitas
unterstützen, teilte Kulturse-
nator Joe Chialo (CDU) mit.
Holzinger und Freitas bilden
ein „Artistic Board“. dpa

KULTUR IN KÜRZE

Von Juan Martin Koch

Regensburg. „Ich versuche
mal zu rekapitulieren, was wir
da gerade gemacht haben…“
Pianist Pablo Held kam nach
den ersten drei Nummern sei-
nes Trios ins Grübeln. Den ers-
ten Song hatte er zu Beginn des
Auftritts im Jazzclub Regens-
burg noch locker angesagt:
„Very early“, Bill Evans’ angeb-
lich erste Komposition (woran
Held nicht glaubt) in einer ent-
spannten, aber zunehmend ak-
zentuierten Gangart.

Es folgte eine von Rhythmus-
jongleur Jonas Burgwinkel un-
nachahmlich angetriebene
Uptempo-Nummer, an deren
Ende Robert Landfermann zu
einem atemberaubenden, sei-
nen Kontrabass immer wieder
auch akkordisch streichelnden
Solo ansetzte. Wobei dieses

Das Pablo Held Trio zeigt sich beim Regensburger Jazzclub als Meister des Übergangs

Frei pulsierendes Kollektiv

sich nach und nach als Überlei-
tung zur nächsten Nummer
entpuppte, einer anfangs zer-
klüfteten Ballade, die sich zu-
nehmend verdichtete, in Bewe-

gung setzte und bei der Held
beiläufig Claude Debussys „fil-
le aux cheveux de lin“ aus des-
sen Klavierpréludes ins Spiel
brachte.

„Robert hat dann einen Song
von mir angezettelt“, erinnerte
sich Pablo Held hinterher
schließlich doch noch. Es war
„Nocturne“, ein Stück, das das
Trio schon mit Streichorches-
ter, vor allem aber in einer epi-
schen Version mit dem großen
John Scofield an der Gitarre
eingespielt hat. Doch was ge-
nau war da sonst noch passiert
in dieser verwirrend grandio-
sen Eröffnungssequenz? Viel-
leicht so: Selbstverständlich-
keit ohne Routine, Freiheit oh-
ne Beliebigkeit, Virtuosität oh-
ne Egotrip.

Pablo Held und seine ihm
seit 20 Jahren (!) zur Seite ste-
henden Triopartner sind Meis-
ter des Übergangs. Einen Ist-
Zustand, also etwa die Vorstel-
lung eines Themas oder das So-
lo eines Einzelnen, gibt es hier
eigentlich nicht. Die Musik

scheint sich in einem stetigen
Transformationsprozess, in
einem Dazwischen zu befin-
den: zwischen melodisch ge-
prägtem und akkordisch per-
kussivem Spiel bei Pablo Held,
Walking-Bass-Passagen und in
Einzeltönen gestauter Bass-
energie bei Robert Landfer-
mann, Rhythmusfunktion und
Klangfarbenpalette bei Jonas
Burgwinkel sowie – was das
Trio als pulsierendes Kollektiv
betrifft – zwischen Struktur
und Offenheit.

Ein komplettes Konzert auf
dem Niveau dieses Einstiegs zu
erwarten, wäre wohl zu viel ver-
langt. Aber großartig war es al-
lemal, was dann noch folgte:
Intelligent reflektierende Stan-
dard-Umspielungen zum Bei-
spiel („Just in Crame“ als Para-
phrase auf „Just in time“ und
„I’ll never be the same“) oder

raffinierte Eigenkompositio-
nen wie der Ausflug auf „Sca-
toons Island“, einen Ort, an
dem Held zufolge der Rhyth-
mus regiert und der folgerich-
tig mit einem furiosen Drum-
solo endete.

Die Bandbreite des Trios
spannte sich dann bei den bei-
den Schlussnummern im Lee-
ren Beutel noch einmal so rich-
tig auf: bei „Unity“, einer Hym-
ne auf das, was uns vereinen
sollte – mit nachdenklichen
Zwischentönen – und bei „Poè-
me Nr. 6“, komponiert von
Pablo Helds Vater.

Letzteres erwies sich als
ziemlich atemloses Gedicht
auf einem Intensitätslevel, bei
dem das Trio förmlich abhob
und sein staunendes Publikum
dorthin mitnahm, wo die pure
Energie regiert. Auf die Jazz-
Insel eben.

Hamburg. In der Hafencity soll
ein neues Opernhaus entste-
hen. Darauf verständigten sich
die Stadt Hamburg und die
Kühne-Stiftung, teilte die
Hamburger Kulturbehörde
gestern mit. Die Bürgerschaft
muss dem Vertrag zwischen
Stadt und Stiftung noch zu-
stimmen. Geplant sei „ein

Hamburg bekommt eine neue Oper
architektonisch herausragen-
des Gebäude, das beste Bedin-
gungen für die Hamburgische
Staatsoper bieten und diesen
besonderen Ort an der Elbe für
alle zugänglich machen soll“.

Der Vertrag sieht vor, dass
die Stadt das Grundstück zur
Verfügung stellt und erschließt.
Sie soll außerdem die standort-

spezifischen Mehrkosten bei-
spielsweise hinsichtlich Grün-
dung und Flutschutz tragen,
gedeckelt auf 147,5 Millionen
Euro. Die Kühne-Stiftung wird
demnach den Bau des Opern-
hauses finanzieren. Nach Fer-
tigstellung gehe das Gebäude
in Form einer Schenkung ins
Eigentum der Stadt über und

die Staatsoper Hamburg werde
dort einziehen. Das denkmal-
geschützte Opernhaus an der
Dammtorstraße soll erhalten
und anderweitig kulturell ge-
nutzt werden. Sollte der Neu-
bau nicht umgesetzt werden,
wäre eine umfangreiche Sanie-
rung des Bestandsgebäudes er-
forderlich, hieß es. Für Planung

und Bau der Oper gründete die
Kühne-Stiftung eine Gesell-
schaft, an der Stadt und Staats-
oper Minderheitsgesellschaf-
ter sind. Nach Fertigstellung
der Vorplanung und einer Kos-
tenschätzung werde die Küh-
ne-Stiftung abschließend über
die Realisierung des Opern-
baus entscheiden. epd

Christiana Aloneftis im Gold-Pailletten-Kleid, vor Kameras und Mikrofonen: Die Sängerin aus
Regensburg liehMaria Callas ihre Stimme, im Film „Maria“, der gerade in den Kinos anläuft und in dem
Angelina Jolie die Jahrhundertsängerin verkörpert. Foto: Aloneftis, Studiocanal

Matthias Lilienthal übernimmt
als Intendant an der Volksbühne
Berlin. Foto: Sören Stache, dpa

Musik im stetigen Transformationsprozess: Pablo Held, Robert
Landfermann und Jonas Burgwinkel (von links) Foto: JuanMartin Koch
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